
I. Beilage jum „Wiesbadener Gencral-A^ ciger".
Nr. 303. Freitag , den 29 . Dezember 1905. 20 . Jahrgang«
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Das Weiftnaditsfeff im Siädfifchen Krankenhaufe.

Wer möchte den Weihnachtsabend nicht im Kreise seiner
Familie verbringen ? Wen auch der Beruf das ganze Jahr hin¬
durch in der Ferne hält, zu Weihnachten kehrt er heim ius elter-
liehe Haus . Wie sehr sind deshalb alle die zu bedauern, die
zur Zeit Krankheit zurückgehalten hat , die Weihnachtsfeier mit
den ihrigen zu begehen. Und wie dankbar mußte die Ausgabe
sein, ihnen eine Weihnachtsfeier zu bereiten . Dankbar , aber
auch schwer. Mehr als 300 kranke Menschen und dazu noch in
den verschiedenen Kranken-Pavillons und dort in zahlreichen
Krankensälen und Krankenstuben verteilt , und die meisten bett¬
lägerig und nicht im Stande ihr Zimmer zu verlassen. Alle
sollten das Licht der Weihnachtskerzen erblicken. So mutzten
denn über 40 Christbaume geschmückt werden . Und auch das
Personal des Hauses sollte nicht vergessen werden , die Dienst¬
mädchen, Küchen- und Waschmädchen, Hausburschen , Wärter
und Wärterinnen , die das ganze Jahr hindurch ihren nicht wich-
ten Dienst um die Kranken frohmutig getan . Warum sollten sie
nicht wie jeder andere Bedienstete am Weihnachtsabend in der
Familie , heute auch teilhaben an einem Weihnachtsfest. So
war für ungefähr 400 Menschen ein Weihnachtstisch zu decken.

Die Schwestern vom roten Kreuz , in deren Händen die
Krankenpflege liegt, hatten wie in früheren Jahren , diese Rie¬
senarbeit auf sich genommen, eine Freude zu bereiten , den Kran¬
ken, denen ihre Fürsorge das ganze Jahr über gilt und dem
Personal der Anstalt, das sie mit seiner Arbeit dabei unter¬
stützt. Und mit rührender Emsigkeit hatten sie in den letzten
Wochen dafür gearbeitet , daß wirklich für jeden Einzelnen der
Bielen am Weihnachtsabend eine Gabe bereit stand.

Ein Glück, datz ein paar freundlich gesinnte Gönner aus
der Stadt sie dabei materiell wirksam unterstützten . Denn was
seitens der Stadtverwaltung für das Weihnachtsfest zur Ver¬
fügung gestellt werden kann, reicht natürlich lange nicht aus.
So waren die Geldspenden, die den Schwestern von einigen
hochherzigen hiesigen Damen und auch von einzelnen begüterten
Patienten , die während des Jahres im Krankenhause Heilung
gefunden, zugegangen waren hoch willkommen und auch die
praktischen Geschenke die vereinzelt hiesige Firmen für das
Weihnachtsfest zur Verfügung gestellt haben waren dankbar an¬
genommen worden. Aber es bedurfte doch noch eines seltenen
Geschickes. Alles, auch das Geringste , am richtigen Platz zu
verwerten , um es fertig zu bringen , daß — so bescheiden es sein
mußte — für jeden Kranken schließlich mit Namen bezeichnet
und fein säuberlich zusammengeschnürt, ein kleines Weihnachls-
paket unter dem brennenden C.hristbaum liegen konnte, als am
Samstag nachmittag die Bescherung stattfand . Aus den Män¬
ner- und Frauenabterlungen zumeist praktische Sachen : wollene
Hemden, Hosenträger , Unterhosen, warme Strümpfe , Krawat¬
ten , Kragen ; Schürzen und Kopftücher für junge Mädchen,
weiche Kissen für alte Mütterchen , für das Persona ! Stoff zu
Kleidern und alle möglichen Kleidungsstücke, hübsche Bilder als
Wandschmuckfür die Zimmer , gute Bücher , bei den Kindern
außer den praktischen Dingen noch allerlei lustiges Spielzeug
und Weihnachtstonfekt

So wunderte die Weihnachtsfeier von Krankenpavillon zu
Pavillon : 5 große Bescherungen, überall eingeleitet und abge-
schlossen durch den Gesang von Weihnachtsliedern und getragen
durch die Ansprachen unserer evangelischer, Pfarrer , die der
dankbaren Aufgabe, an diesem Ort der Leiden aus dem Weih-
nachtsfeste die Kranken Trost gewinnen zu lassen, voll gerecht
wurden . Kaum anderswo ist aber auch der Hinweis aus die
Leidensgeschichte unseres Herrn , kaum anderswo der Ausblick
auf seine Lehre von der Barmherzigkeit so wirkungsvoll und
trostspendend wie hier, in einem Krankenhause , und packend war
es denn auch, als einer der Prediger , bei der Bescherung des
Personals äußerte , zu all den Weihnachtsgaben möchte er noch
als guten Wunsch auf den Weihnachtstisch legen, daß Freude
an der Arbeit und Befriedigung in ihrem schweren Tun ihnen
gegeben sein möge, wenn manchmal die Kräfte fast zu erlahmen
drohen in der nie rastenden Arbeit der Krankenpflege.

Freude an den Geschenken und froher zuversichtlicher Glaube
an baldige Genesung erfüllte alsbald die Gesichter vieler , aus
manchem Auge stürzten aber auch heiße Tränen der Rührung
über so viel" Gutes , was hier dargebracht wurde und des
Schmerzes über so viele Leiden, die hier getragen werden müs¬
sen. Keiner , der ein fühlendes Herz hat , blieb unbewegt. Wer
aber abends ' noch einmal über die Krankensäle ging , per konnte
bemerken, daß etwas von dem heiligen Frieden und der Freude
des Weihnachtsfestes überall eingezogen war in die Räume , wo
sonst der Schmerz das Feld beherrscht.

Mit dieser Weihnachtsfeier aber noch nicht genug. Für
den folgenden Sonntag hatten die Schwestern Kinder aus der
Stadt ins Krankenhaus eingeladen, die im Laufe des Jahres
dort gelegen und genesen waren , Kinder aus denjenigen Fami¬
lien wo Armut und Not so grob , daß ihnen wohl draußen kein
Weihnachtsbaum geschmückt werden konnte. 56 waren eingela-
den mehr als 60 waren gekommen, gewitz ein Zeichen, daß man

die Grenzen noch viel zu eug gezogen hatte . Viele kamen mit
ihren Eltern , ärmlichen und vergrämten , früh gealterten Men¬
schen. Da konnte man manche Mutter sehen, die im vergan¬
genen Jahr während der schweren Scharlach -Epidemie Eag für
Tag znm Krankenhaus gekommen war , wo mehrere ihrer Kin¬
der mit dem Tode rangen , bange fragend , ob ihre Lieblinge noch
am Leben, und die jetzt sie strahlenden Auges an der langen ge¬
deckten Tafel sitzen sahen, wo Kuchen und Schokolade — das Ge¬
schenk einer Wohltätertin — ihnen von den Schwestern aufge¬
tragen wurden . Und auch die hatten ihre Freunde daran , daß
sie so viele ihrer kleinen Schützlinge von damals jetzt so gesund
und glücklich sahen. Waren doch über 250 scharlachkranke Kin¬
der in dieser schweren Epidemie im Krankenhause verpflegt wor¬
den. Nur wer einmal seine eigenen Kinder in solchen schweren
Krankheitstagen gepflegt, vermag zu verstehen, wieviel Sorge
und Mühe und Arbeit eine solche Epidemie bü >eutet. Und nun
sollten auch diesen Aermsteu die Weihnachtslichter glänzen. Wo
gestern für das Personal der Tisch gedeckt war , lagen heute
für die 60 Kinder kleine Gaben : Kleidungsstücke, Spielsachen
und Weihnachtsgebäck, und so bescheiden es war und sein mußte,
in den Kinderherzen weckte es Glück und aus ihren Augen
glänzte die Weihnachtsfreude und belohnte damit die, die mit so
vieler Mühe Tag und Nacht arbeitend und mit so geringen
Mitteln dieses Weihnachtsfest bereitet hatten.

Fast muß man sich wundern , daß für eine Weihnachts-Be¬
scherung die eigentlich so wie kaum eine andere die allgemeine
Teilnahme heraussordert , die Bevölkerung unserer Stadt so we¬
nig Interesse hat . Nur ganz vereinzelte hochherzige Menschen,
die nicht so sehr aus Interesse für das Krankenhaus als in An¬
erkennung der Arbeit seiner Pflegekräfte es tun , ermöglichten
durch ihre freigebigen Zuwendungen , daß überhaupt eine Weih¬
nachtsfeier stattfinden kann. Die breiten Schichten der Bevöl¬
kerung aber , obwohl sie nicht weniger als 4s4 tausend Kranke
alljährlich ins Krankenhaus entsenden, stehen der Sache voll¬
kommen gleichgültig gegenüber , vielleicht weil s i e es nicht sind,
die auf die Hilfe des Krankenhauses direkt angewiesen sind,
sondern nur ihre Bediensteten , ihre Arbeiter und deren Fami¬
lien. Aber schließlich bedeutet es doch auch für sie eine Ent¬
lastung, daß sie im Erkrankungsfalle ohne Weiteres ihr Per¬
sonal dem Krankenhause zuführeu können und bedeutet es einen
Schutz, den sie genießen, daß in den letzten Jahren bei der
schweren Scharlachepidemie Hunderte von Kindern , von denen
jedes einzelne wieder einen Ansteckungsherd abgeben kann, im
Krankenhause Aufnahme fanden. Deshalb sollte die Bevölkerung
sich auch diese Gelegenheit nicht entgehen lassen zur Weihnachts¬
zeit ihr Interesse am Krankenliaus« zu bekunden und ein Appell
in dieser Hinsicht für nächstes Jahr ist schon ganz am Platz.

Aber auch für dieses Jahr gibt es noch eine Aufgabe. Wenn
jetzt in der letzten Woche des Jahres die Schlußnummern der
Wochenichrif' en erschienen sind, dann tragt den Jahrgang nicht,
sein säuberlich kreuzweise zusammengeschnürt, ans die Kammer,
daß er mit den früheren Jahrgängen dort vergilbt . Denkt
daran , daß im Krankenhause Hunderte sich an der Lektüre er¬
freuen könnten. Und sebt bei dieser Gelegenheit einmal zu, ob
nicht aus euren Büchergestellen und in euren Bücherschränken
eine ganze Anzahl von Bänden stehen, Reisebeschreibungen, Ge¬
schichtswerke, Novellensammlungen , die ihr seit Jahren nicht
mehr in der Hand gehabt habt und die nur um abgestäubt
werden, einmal noch aus dem Fach genommen würden. Dann
bringt sie ins Krankenhaus und wißt daß ihr damit manchen
armen Menschen dort die Qualen seines Leidens vergessen las¬
sen könnt, manchem Rekonvaleszenten die Tage , bis er wieder
seiner schweren Arbeit ums tägliche Brot nachgehen kann, ver¬
kürzen könnt. Wer da sieht, was in der eigenen Familie , wenn
einer krank ist, außer den Tagesblätteru herangeschleppt wird
an Lektüre, den Kranken zu zerstreuen , der weiß, was in einem
Krankenhause. wo nie unter 300 Kranke täglich sind ses waren
an 100 000 Pflegetage im vergangenen Jahres , an Lektüre ge-
braucht wird . In einer Stadt wie Wiesbaden sollte nicht der
Kolportageroman aus Mangel an Besserem sich da eindrängen
können. Die Bürgerschaft mit ihrem gesunden Sinn wird sich
eine solche Gelegenheit , die amen Kranken mit gutem Lesestoff
zu versehe», nicht entgehen lassen. Dorum denkt jetzt am Jah¬
resschluß daran , seht in eurem Haushalt noch, was ihr ohne Not
an Büchern und Familienjournalen entbehren könnt, und bringt
es den armen Kranken,

* Zu dem großen Weihnachtsballe , welchen die Kurverwal¬
tung am nächsten Samstag veranstaltet , ist der Eintrittspreis
für die Kurhaus -Abonnenten , d. h. sowohl für die Inhaber der
diesjährigen als bereits gelösten nächstjährigen Hiesigen-Karten,
sowie für die Inhaber von Saison - und JahreKfremdenkarteu
auf 2 A  ermäßigt . Die betreffenden Kurhauskarteu sind bei
Lösung der Ballkarten zwecks Abstempelung vorzuzxigen. Für
Nichtinhaber der erwähnten Karten beträgt der Eintrittspreis
iA  Der Saal wird festlich dekoriert und der weihnachtliche
Charakter durch Aufstellung mehrerer Weihnachtsbänmc ge¬
wahrt sein, wie auch wieder eine Verlosung von wertvollen
Weihnachtsgeschenkenstattsinden wird . Zum Besuche des Balles
ist unbedingt Balltoilette (Herren Frack und weiße Binde! er¬
forderlich.

o. Reichshallen. Auf den letzten Spielplan vor der Jahres¬
wende mag das alte Sprichwort : „Ende gut , alles gut" seine
wahlberechtigte Anwendung finden . Auch in diesem Wechsel
hat die Direktion auf allen Gebieten der leichtgeschürzten Muse
die passendsten Repräsentanten in den Rahmen des Programms
gestellt. Das Verwandlungs - und Tanzduett von Rosa und
Ellen  ließ nichts zu wünschen übrig . Nach de» Rhythmen
spanischer Tänze bewegen sich beide in graziös anmutiger Weise,
wobei sie den hierzu gehörigen volkstümlichen Eigenschaften die

größte Sorgfalt zuteil werden lassen. Reicher Beifall lohnte
die exakten Ausführungen . Auf dem Gebiet der Mustkal-Hu»
moristik sind in den Herren Mo und R s recht treffliche Dar¬
steller gewonnen. Maske und Spiel , sowie die Eigenart ihrer
Instrumente , nicht minder aber ihre Kostüme riefen allgemein
die größte Heiterkeit hervor . Das Publikum , welches sich recht
zahlreich eingestellt hatte , dankte den Ausführungen in ausgie¬
bigster Weise. Fräulein Na da Amnera,  mit dem südlichen
Feuer der Spanierin , rezitierte in ihrer Eigeuschast als Sänge¬
rin einige Arien beliebter Opern . Der Künstlerin, welche über
eine ausgiebige Stimme verfügt , wurde vom Publikum der
wärmste Dank zuteil . lieber große Gewaudheit verbunden mit
gutem musikalischen Gehör scheinen die beiden GeschwisterF e r-
nando  zu verfügen . Die von ihnen gespielten Piecen wur¬
den sämtlich flott beherrscht, so daß die Künstlerinnen stets mit
der Br.gleitnng des Orchesters in harmonischem Ausklang ende¬
ten. Ueber die gebotenen Leistungen wurde mit großem Applaus
dankend quittiert . Ter Humorist „fürs Bolk" ist in Herrn
Adolf  G ö r i cke als „G r e i fen  b erg  e r " engagiert. Ans¬
gerüstet mit einem unverwüsüichen Humor , versteht es der alte
Praktiker , sich bald die Sympathien des Publikums zu erwer¬
ben. Seine Mimik ist bewundernswert , ja sogar charakteristisch.
Die dargebotenen Tierstimmenimitationen waren sehr natur.
getreu gegeben. Donnernder Applaus lohnte „Greifeubergers"
Fleiß und noch lange klang im Publikum sein „wahrhaftig " nach.
Eine recht gute Repräsentantin der Frauengarde stellt Fräulein
F r i tzi Rens  dar . Ihre Vorträge , unterstützt durch graziöse
Bewegungen , welche durch den Vorzug tadellosen Wuchses noch
erhöht werden , gefielen allgemein und jeder Leutnant würde sie
mit dem Prädikat „feudal " ausgezeichnet haben. Eine erprobte
Kraft des Frankfurter Kabaretts , Herr Georg Bauer,  als
Improvisator und Humorist legte heute abermals einige Proben
seines reichhaltigen Repertoires ab . Unstreitig bildet die Im¬
provisation Herrn Bauers die Glanznummer des Abends. Sei
es auf politischen oder sonstigen Gebieten , überall weiß der
Künsller in launig wohlgereimten Versen znm Publikum zu
reden ; wobei seine fein dezent« Vortragsweise stets , die volle
Sympathie seiner Zuhörer findet . Herrn Bauer sei an dieser^
Stelle abermals uneingeschränktes Lob gespendet. Das schwe.
dische Bauernduett Sisters Nernström  gefiel allgemein
und erntete mit seinen Origiualtänzen und -Gesängen reichen
Beifall . Den Abschluß des Programms bildet das Miniatur¬
theater von S e l m a und Oskar Tcske.  Beiden Dar¬
stellern wurde für die netten Ausführungen zahlreicher Applaus
zuteil . Zum Schluß sei noch der Kapelle Erwähnung getan,
welche unter der Leitung des Herrn Kapellmeisters Wöhlert
erfreuliche Fortschritte gemacht hat.

** Einweihung des „Kaisersaales ". Unsere Stadt ist jetzt
um ein vornehmes Saal - und Restaurations -Etablissement
reicher geworden : Der „Kaisersaal"  in der Dotzheimer-
straße, der schöne geräumige Saal , wurde früher schon gerne
ausgesucht. Nicht allein , daß er jetzt unter dem neuen Besitzer,
Herrn Carl Federspiel,  völlig renoviert worden ist. In
dem neu erstandenen architektonisch-geschmackvoll erbauten Vvr-
derhaus ist _etn mit dem modernsten Komfort ausgeftattetes Re¬
staurant erstanden , das an den Feiertagen offiziell eröffnet
wurde . Dos zahlreich erschienene Familienpnblikum sprach sich
sehr anerkennend über die einen behaglichen Aufenthalt bieten¬
den Räume aus . Bor allem auch über die Bedienung. Am
ersten Feiertag fand von der als leistungsfähig bekannten Ka¬
pelle der 27er ein großes populäres Weihnachtskonzert im Saale
statt , das die Gäste so außerordentlich zahlreich angelockt hatte,
daß dos Wort „Ausverkauft " am Platze war . Natürlich bot
Meister Henrichs Musikerschar wieder das Auserwählteste. —
Bemerkenswert ist noch das in dem Restaurotionsbetriebe zur
Anwendung gebrachte neue Kontrollsystcm,  eine
National -Registrierkasse , welche von den Kellnern selbst bedient
wird . Die Kontrolle für Buffet und Küche soll bei einfachster
Handhabe dieser Kellner -Registrierkasse National die denkbar
beste und die Abrechnung mit den Kellnern nach Geschäftsschluß
innerhalb weniger Minuten erledigt sein.

* Weihnachtsfeier . Am zweiten Weihnachtsfeiertage feierten
die Gut - Templer  im Restaurant „Zur Gesundheit" ihr
1. Stiftungsfest,  verbunden mit Weihnachtsfeier. Nach
einer Begrüßungsansprache durch den Vorsitzenden wechselten
Vorträge und gemeinschaftliche Lieder miteinander ab . Zur
Verschönerung des Festes trug das als Gast erschienene Frl.
Essex - Darmstadt durch den schönen Gesang mehrerer Lieder
wesentlich bei. Die Sängerin verfügt über ein ausgezeichnetes
Stimmaterial . Sie erntete großen Beifall . Auch diese Feier
der Gut -Templer ist wieder zur vollsten Zufriedenheit der Be¬
sucher abgelausen.

* Rheinisch-Westf. Handels , und Schreiblehranstalt . An-
fongs Januar beginnen in der Anstalt , Rheinstraße 38, neu«
Unterrichtskurse , deren Ziel bekanntlich die Ausbildung nicht
mehr schulpflichtiger Personen für den kaufmännischen Beruf
ist. Der Unterricht wird unter genauer Berücksichtigung der
Anforderungen in der kaufmännischenPraxis erteilt und umfaßt
alle Zweige der Kontor - und Handelswissenschasten, wie: Buch¬
führung . kaufm. Rechnen. Wechsellehre, Handelskorrespondenz,
Effekten künde, Stenographie , Maschinenschreiben usw Der
Pflege einer schönen, geläufigen Handschrift wird besondere
Sorgfalt gewidmet . An den hierfür eingerichteten Sonderkur-
sen können auch ältere Damen und Herren ungeniert tejlneh.
men. da dieser Unterricht jedem Besucher persönlich erteilt
wird . Prospekte sind kostenfrei durch die Direktion Rbeifl.
straße 38, zu beziehe» . r
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rkdmpfles Glück.
Konun von c. von Blanbenfee,

(Nachdruck ver̂ .

Mit schrillem Psiss hielt der Zug an . John Smiles
sprang ans dem Wagen und ging den Zug entlang zum Perron
vor . Die Uhr zeigte ans neun Uhr . Es war möglich , daß er
Theo von Stauffen noch im Hotel anlras . Smiles schlug den
nächsten Weg zum Kurhotel ein , Ehe er eurlrai fragte er den
Portier , nachdem er ihm vorher ein gutes Trinkgeld zugesteckt
hatte : „Ist Herr von Stauffen auf seinem Zimmer ? "

„Jawohl , mein Herr ' Herr von Stauffen ist vor etwa zwei
Stunden znrückgekommen !"

„So ! Wissen Sie . wo Herr von Stauffen war ? "
„Er war heute Nachmittag aus einem Ausflug nach dem

Feldberg ."
„In Begleitung ? "
„Nein ! Allein ! Er sagte , er wünsche allein so eine Partie

zu machen !"
„Gut !"
Um den Portier für später gut zu stimmen , drückte er die-

sem noch einen Taler in die Hand und fragte:
„Welches Zimmer ? "
„Nummer 12 !"
John Smiles eilte die Treppe hinaus , den Korridor ent-

lang.
„Zehn , elf — also hier !"
Der Detektiv stand vor der Türe . Sollte er eintreten?

Wie sollte er sich verhalten ? Bor allem kein Mißtrauen . Ruhe.
Smiles drückte beide Hände vor die schwer atmende Brust als
könnte er so die unwillkürlich aufdrängende Erregung dämpfen
Er pochte laut gegen die Türe . Eine schnarrende näselnde
Stimme ries : „Herein !" Und John Smiles trat ein . Es war
ein Salon in der gewöhnlichen Hoteleleganz . Ein abgeschosse¬
ner , schon ausgefranster türkischer Teppich , die Möbel elegant,
aber abgenutzt , alles überflüssige vermieden . Ein Gasglühlicht
verbreitete in dem Gemach Tageshelle . Am Fenster stand
Theo von Stausfen . Gleich einer Srlhuette hob sich seine ha¬
gere Gestalt von den dunklen Portieren ab . Sein Gesicht ist
mager , die Backenknochen hervorstehend . Der Teint gelblich
verlebt . Die Haut runzelig . Die Augen sind halb geschlossen^
unruhig zwinkernd , das rechte bat ein Monokle eingeklemmt.
Das Bild eines echten , blasierten Rouch

Smiles machte eine höfliche Verbeugung : „John Smiles,
Privatdetektiv !"

„Theo von Stauffen !" schnarrte feine Sttmme.
„Eine dringende Angelegenheit zwang mich " , begann Smi¬

les , „Sie in dieser Nacht noch aufzusuchen ."
„Und das ist ? "
Theo von Stauffen nahm eine nachlässige Haltung gegen

den Detektiv an und ließ diesen schon durch den Ton seiner
Stimme die Ueberlegcnheit fühlen . Das aristokratisckie Selbst¬
gefühl trat in schroffer Weise dem Eindringling gegenüber her-
vor.

„Es hat sich ein Unglück ereignet , das Sie mit getroffen
hat , Herr Baron !"

„Keine Umwege . Sagen Sie . ohne viele Worte zu machen
was geschehen ist . Ich bin doch kein Weib !"

. , Smiles fixierte durch seine stechenden Augen unausgesetzt
das Mienenspiel in dem abgelebten Gesichte , das jede innere
Erregung widerspicgeln mußte . Er glaubte auch deutlich be¬
merken zu können , daß hinter d-eser scheinbaren Ruhe eine er-
wartungsvolle Spannung verborgen lag . John Smiles wagte
eine entscheidende Nachricht : „Ihr Onkel ist tot !"

„Tot ? "
Tann folgte eine lange Pause . Das Monokle war aus

dem zusammengekniffenen Auge gefallen . Die Augen selbst wa.
ren weit osscn und starrten auf den Boden . J „ , Gesichte selbst
prägte sich momentaner Schrecken und Entsetzen aus . Aber
doch war in den Augen ein sonderbares Auffiackern das so we-
mg mit diesem fläfiffl Entsetzen übereinstimmt « ' Allmählich
dann löste sich diese Spannung.

„Tot , sagen Sie ? Das kann doch nicht möglich lein . Als
ich ihn vor zwei Tagen verließ , war er noch kerngesund . Er¬
zählen Sie doch !"

Die Stimme Theo von Staussens war die gewohnte heisere
Stimme , die eine so gewaltsame innere Bewegung nicht erken-
neu ließ.

„Und dennoch ist cs so! bestätigte Smiles Ich ,etbst war
Zeuge . Ta ich wußte daß S '.e hier in Homburg sind suchte
ich Sie sofort auf ."

„Ich danke Ihne » dafür ! Das ist ja schrecklich. Wer hätte
je daran gedachi . daß er so schnell sterben müsse"

Smiles hakte bisher mi , Absich , über die Todesart gelchwie.
gen . Es war ihm unwillkurl -ck der Verdacht ausgestiegen , es
könnte das Benehmen de? tt ' vgcr Stauffen nur Verstellung , Ko.
mödie sein . Wie dieser Verdacht in ilini entstanden war ob
aus persöniicheiii Widerwillen ob^ instinktiv , ob mit Recht oder
Unrechts darüber kannte er sich nicht Rechenschaft geben . Aber
dieser Vcrdacku war in ihm rege geworden , und diesem Ge ' ühle
folgte «t  nach . Er wußte nicht , welch ? Gründe hierfür bestim¬
mend sein konnten , er wußte auch nicht , welche Absicht diese
Verstellung des jungen Stauffen verfolgte , aber er handelte
demnach darnach . Und so hielt er noch immer mit den wahren
Taisachen zurück . Smiles stand noch immer nah « der Tür-
schwelle.

„Ich kann Ihnen nur die Wahrheit berichten . Ich nahm
an daß Sie eben möglichst bald nach Frankfurt zurückzukehren
wünschten wenn Sie davon benachrichtigt sein würden !"

„Aber gewiß ! Erzählen Sie mir nur wie das alles gesche-
hen ist ? Ich finde das unsaßbarl"

„Es ist dies ein « eigentümliche Geschichte !"
„Ach pardon ! Verzeihen Sie durch meine Aufregung , wenn

ich so unhöflich war . Wollen Sie sich nicht setzen ? "
Theo von Stauffen machte eine entsprechende Handbcweg-

nng und wies auf ein Fauteuil . Smiles dankte und setzte sich.



'.^ ck, weiß nicht , ob ich Ihnen mit einem Glos Wein auf¬
warten darf ? Sie waren in. so uneigennütziger Weise für mich
tätig , daß ich Ihnen wohl ein Glas anbieten darf !"

Tarife sehr , Herr Baron . Ich kann jetzt nicht trin-

„Wie Sie wünschen . Aber jetzt , bitte , erzählen Sie . Ich
kann kaum das » Ende Ihres Berichtes erwarten !"

Auf Smiles machte das Benehmen Theo von Stauffens
einen gegenteiligen Eindruck . Ihm schien es , als suche dieser
Ljeit zu gewinnen , als zögere dieser seinen Bericht mehr hinaus,
trotzdem er keinerlei llrsache finden konnte . Das ganze Be-
nehmen war so seltsam . Ober lag dies nur an dem so plötz¬
lichen Tode des Onkels ? Smiles begann seine Erzählung . Ihm
gegenüber laß Theo von Stausfen , so daß er Gelegenheit hatte,

nehmen >b ßmn0fte  Veränderung in seinem Gesichte wahrzu-

„E -i mag kurz nach 6 llhr gewesen sein , da saß ich mit ei-
nem freunde oben auf dem Balkon deS Eaf6 Bauer . Sie wis-
Mi selbst , das ist gerade gegenüber der Wohnung Ihres Onkels.
Wir sprachen von gleichgiltigen Dingen . Da machte mich mein
pxreund plötzlich auf Ihren Onkel aufmerksam , der gerade aus
>. em neuster die Straße hinunter sah . Es schien so, als erwarte
er jemand . Und unlvillkürlich , unbeabsichtigt sah ich das Fen¬
ster empor Dadurch aber wurde ich Zeuge eines erschüttern¬
den Vorfalls.

Ruhig und langsam hatte Smiles bisher erzählt , er mußte
hierbei bemerken , daß sich eine immer größere Aufregung des
Zuhörers bemächtigte . Ms er so weit in seiner Darstellung
gekommen war , da sprang Theo von Stausfen von seinem Lehn-

" > und unterbrach ihn mit den hastig hervorgestammel-
- - tr  - eÄ »Entschuldigen Sie mich . Es regt mich zu sehr
us . Erzahikn Sie nur weiter , ich höre schon."

Ilnd -ryeo von Stausfen trat an das Fenster und z-oo die
Portieren auf . Tann sah er in die Nacht , in die Dunkelheit
hinaus , wobei er Smiles den Rücken zuke^rte . Nochmals for-

ou f : erzählen Sie . So kann ich es leichter
fassen!

Lag hierin eine bestimmte Absicht ? Oder war es nicht
sehr begreiflich ? Und doch schien cs Smiles so eigentümlich,
^a ihm so jede Möglichkeit genommen war , im Gesichte des
jungen Stausfen die Wirkung seiner Darstellung verfolgen zu
können . John Smiles erzählte weiter ! „Ich sah eben wieder
nach oem Fenster , da tauchte im Rücken des alten Grafen ein
Arm auf , in einer geballten Faust sah ich drohend ein Messer.
Zsi meiner -lugst schrie ich dem Freunde zu . Da war aber schon
alles vorüber . Das Messer war in den Rücken des Abnunas-
losen gestoßen worden ."

Smiles schwieg . Er sah nach Theo von Stausfen hin : die-
ser stand regungslos . Welche Wirkung hatte diese Nachricht
auf diejeu ausgeübt ? Nichts konnte er wahrnehmen . Nur so viel
glaubte er unterscheiden zu können , daß der junge Stausfen tief
atmete . Nach einigen Sekunden erwartungsvollen Schweigens
kragte Lheo v. Stausfen , ohne sich nach ihm umzusehen : . Was
war dann?

„Ich fühlte mich , momentan wie . gelähmt . Als ich dann bi «*
ruhige Uebcrlegnng wieder gewonnen hatte , da eilte ich mit mei¬
nem Freunde das Cafe - hinunter . Er eilte zur nächsten Poli-
zeistation . ich aber holte die Hausmeisterin des Hauses und eilte
mit dieser in die Wohnung Ihres Onkels . Sie sperrte auf

tot" lD‘r in ÖCn  ® afon  eindrangen, da fanden wir ihn schon
„ Keine Bewegung verriet die Gedanken Theo von Stauifens
Unwillkürlich drängte sich wieder der Verdacht auf , als suche
dieser durch dieses Benehmen seine Aufregung zu verbergen
Wer war dies nicht so selbstverständlich ? Äbußte ihn nicht diei
1er  gewalisame Tod seines einzigen Verwandten derart in Auf¬
regung bringen ? War cs nicht auch natürlich , daß er dies vor
dem Fremden verbergen wollte ? Theo von Stausfen fragte wei¬
ter : ^.Haben Sie nichts gefunden ? Keine Spur des Mörders ? "

Smiles zögerte mit einer Antwort . Dann aber sagte er
M bestimmt : „ Nein ! Es konnte nichts gefunden werden.
Auch das Eintreffen des Polizeikommissars erzielte nichts , das
mif eine Spur des Mörders hätte schließen lassen ."

Jetzt erst drehte sich Theo von Stausfen wieder dem Detek¬
tiv zu . Dieser hatte erst jetzt Gelegenheit , dessen Gesicht zu
studieren . Aber er fand nichts , das ihm hätte auffallen müs-
sen , wohl umr der Gesicht blässer , die Lippen mehr zusammen-
gekmfscn , die Augen weit offen , aber das waren die Folgen der
Aufregung über diese so unerwartete Nachricht.

„Ich danke Ihnen nochmals !" sagte v. Stausfen . „Diese
Nachricht hat mich mehr erschüttert , als es mein Körper ver¬
trag . Ich fühle mich unfähig , jetzt selbständig etwas zu unter¬
nehmen . Was raten Sie mir , daß ich tun soll ? "

„Es dürfte wohl am zweckmäßigsten sein , wenn Sie so bald
als irgend wie möglich nach Frankfurt . zurückkehren !"

,,-̂ a , ja ! Das werde ich tun ! Mit dem nächsten Zuge schon!
Ich muß dort sein !"

Theo von Stausfen zeigte sich nun auffallend nervös ; es
mochte dies wohl die Nachwirkung seiner Erregung sein Er
kprach fortwährend von einer sofortigen Rückfahrt , aber er tat
nichts . Er lief ut _ seinem Zimmer bald hierhin , bald dorthffi,
er begann bald dieses , bald jenes . Smiles erkannte , daß es in
diesem - Zustande für Theo von Stausfen unmöglich war , in 8le-
,er Nacht noch abzureisen . Außerdem wäre dies auch zwecklos
gewesen , da die Zeit schon zu weit vorgeschritten war . Er sagte
rkwhalb zu diesem : „Ich möchte Ihnen aber den Rat geben,
Verr Baron , heute noch hier in Homburg zu schlafen . Sie sind
zu aufgeregt und auch zu ermüdet , um abzureisen !"

„Nein , nein !" wehrte dieser ab . „Ich fahre mit dem Zug
um 11 Uhr . ^ ch muß . Ich bin doch garnicht müde . Ich mach¬
te heute mir einen kleinen Ausflug . Ich bin nicht müde . Ich
muß ja dort sein !"
_ „Seien sie versichert , es wäre dies zwecklos . Was wollen
sie in so spater Nacht in Frankfurt beginnen ? Bleiben Sie
nur hier . Wenn Sie morgen ausgeschlafen haben , dann erle-
oigen ^ ie ĥier in Homburg -alles und sahnen Sie dann zurück ."
mr  Sie haben ganz Recht. Aber was werden Sie tun?
B eiden sie hier über Nacht ? Kann ich Ihnen vielleicht sonst
irgend wie dienlich sein ? "

,̂ zch danke Ihnen , Herr Baron . Ich muß nach Frankfurt
zurück , ^zch habe dort wein Geschäft !"

„Ich verstehe . Ich suche Sie morgen auf alle Fälle aus.
,^ ch weiß ja nicht , was ich alles zu tun habe ; da können Sie
mir vielleicht etwas dienlich sein . Es soll nicht umsonst ge-
scheheu. Also morgen !" u
^  Nach wiederholten Höflichkeitsbezeugungen verließ John
smiles das Gemach Stauffens . Als er die Treppe hinunter-
stieg , quälte ihn ein Gefühl vollständiger Ratlosigkeit . Weshalb
war er eigentlich hierher gekommen ? .Hatte er irgend etwas er¬
reicht , bog für ihn hätte vön Vorteil sein können ? Nichts von

durfte er wieder nach Frankfurt zurücksahren.
■ ^ bsu.tat . Als er an der Portierloge vorüberging , da

wollte er noch einen Versuch machen . Der Hoteldiener , dem er
bei seiner Ankunft das reichliche Trinkgeld gegeben hatte , grüß¬
te ihn mit größter Höflichkeit . Smiles winkte diesen bei Seite
und fragte dann leise : „Können Sie einige Minuten aoröm-men r

„Gewiß !"
„Folgen Sie mir !"

. John Smiles begab sich dann in Begleitung des Portiers
aus die Straße und ging mit diesem in eine dunkle Straßen-
E ' .^ brt fragte er ihn : „Wie lange ist denn Herr von
Slansten schon ,n Ihrem Hotel ? "

„Zwei Tage !"
„Was lut er denn hier ? Wie lebt er ? "

Der Portier zuckte die Achseln : „Ta ist nicht viel zu er-
zahlen .Er spielt die Nachte hindurch . Heute war es sechs Uhr
morgens , als sie mal ein Ende mochten . Der Herr Baron soll
viel verloren haben ."

„Mit wem verkehrt er ? "
„Ich kenne die Herren nicht !"
„Sonst wissen Sie nichts ? "
„Daß auch viele Damen mit dabei sind !"
„Und sonst ? "
„Nichts !"

Das war alles , was Smiles noch als bestimmt in Eriahr-
ung bringen konnte . Er entließ den Portier wieder Dann
aber begab er sich zurück nach dem Bahnhof . Er hatte ja höch¬
ste Zeit , wollte er noch mit dem letzten Zug „ ach Frankfurt
kommen . Gerade „ och unmittelbar vor der Mfohrt konnte er
aunpriiigeii . Er >var allein in einem Kupee . Nun ging die
Fahrt wieder zurück . Wie eine Traumepisode war dieser Auf¬
enthalt ,n Homburg vorüber . Unter welchen Erwartungen
war er fort ! Und was hatte er erreicht ? Nichts ! Was hatte
er überhaupt noch zu erlvarten ? Theo p. Stauffen wollte ihn
am darauffolgenden Tage aussuchen . War das ein Erfolgs
Wenn er sich wirklich so weit an diesen annähern konnte daß
£ >n lemer Gesellschaft verkehrt was durfte er sich davon ver-
lprecki-en ? Wilde Orgien , in leidenschaftlichem Spiele durch,
zechte Nachte ! Kam er dadurch aber auch nur einen Schritt sei¬
nem Ziele näher ? Er schüttelte den Kopf . ;

Halblaut sprach er mit . sich selbst. „Das ist alles umsonst!
to ttMie if)m ge6en . Auch wenn er spie-lt , in Gesellschaft

lockerer Weiber Orgien feiert . Trotzbem wird er sie bekom¬
men ! Das ist umsonst ! Slber wenn . ."

Fortsetzung folgt



Grete.
Sfu§ den Erinnerungen eines Arztes.

Von HansKaarsbcrg
Ans dem Dänischen von Friedrich v. Känel,

Aeschi (Bern ).

Tas Kjaerhöi -Moor war selnerzeit eine der besten
Schnepfen,'agden des Landes . Ich habe mir manchen schönen
Vogel, i:nb manchen nassen Strunipf dort geholt. Tenn es
bedarf gründlicher Terrainkenntnis für denjenigen, der dort

^ lagen ivill. ^Bebemoor und offene Wasserlöcher wechseln mit
schilfbewachsenenFlachen und Ginstcrstrccken. Wenn man ans
den schmalen, durch das Torfstechen entstandenen Pfaden
geht, die gleich einem unübersehbaren Labyrinth ihr Netz
über das ganze Moor ausdehnen , bald mit einer viereckigen
Masche über , bald unter dein Wasserspiegel, dann muß man
gut aufpassen, um nicht daneben zu treten . Tenn es ist
nicht so leicht, aus dem Morast heranszukommcn , wie in
denselben hinabzugleitcn . - Ter alte „Ole Damhirsch", einmal
der schlaueste Wildschütze der Gegend, so genannt , weil sein
Großvater eines im Tiergarten gestohlenen Schaufelhirsches
wegen emgckerkert tvurde, — der alte Ole erzählt noch,
wie er eines Abends, als er auf der Entenjagd war , den
Suiinnteujinifer bis zum Hals in einer Moorgruöe ftecfcit cjc*
funden habe. — „Seine Gnaden saßen dort und kreischten
nach Hilfe, wie ein angeschossener Hase, wenn der Hund
hinter ihm her ist," berichtete er. „Ich darf nicht zu Ihnen
hinuberkommen, " sagte ich, „denn es ist laut Reglement
nicht erlaubt , mit Büchse und Hund über des Kammer»
junkers Jagd zu gehen. Ich weiß wohl, wo ich gehen muß,
und auf des Kammerjuukers Gebiet bin ich nie gewesen
und iverde nie dorthin kommen." Aber da sagte er : „Ach,
lieber Ole ! wenn er mich nur ein wenig an den Armen
emporhebcn ivollte, dann gäbe ich ihm zwei Reichstaler,
und das klebrige sollte abgetan sein." — „Und in Zukunft
darf ein armer Mann in seinen eigenen unschuldigen Ange¬
legenheiten hier im Moor ruhig verkehren?" fragte ich.
„Zur Holle — ja !" schreit er, „komm nur und hilf mir !"
So zog ich Seine Gnaden aus dem Loche heraus . Aber
Stiefel und Brille blieben drin . Tie ersteren fand ich am
nächsten Tage . Ich bewahrte sie auf zur Erinnerung an
den Kammerjunker ; denn er war gewiß trotzdem ein guterMann !" '

^ An einem Oktoberabend,wurde ich auf meinem Gang über
das Moor von einem Regeustiirm überfallen . Tunst und
Nebel machten cS schwer, den Rückweg über das Moor und
die Felder zu finden. Ich beschloß, durchnäßt wie ich war,
Obdach zu suchen bei meinem Onkel und alten Jugend»
freund , dein Toktor in Holeby.

Er war ein Junggeselle und lebte sehr einsam in einem
sonderbaren alten Hause in der Nähe des Holebywaldes.
Während das Haus gerade zur Not groß genug war , um
die vier Zimmer des Doktors und die zwei Stuben für die
Haushälterin und den Diener zu enthalten , war der Garten,
der dasselbe umgab , so groß wie ein gewöhnlicher Herren»
hausgarte », aber vernachlässigt, so daß er eher einem Urwalds
glich. Zwischen der Persönlichkeit dieses Mannes und seiner
sozialen Stellung befand sich ein ähnliches Mißverhältnis.
Man betrachtete ihn als einen der tüchtigsten jungen Merzte,
er war allgemein beliebt, und eine ausgezeichnete Wissenschaft»
liche und praktische Laufbahn stand ihm offen. Doch waren
ihm viele Schwierigkeiten und Enttäuschungen widerfahren.
Ohne daß jemand den eigentlichen Grund kannte, zog ec
plötzlich aufs Land und verlebte hier den Rest seines Lebens
— ein nützlicher Mensch in der ihn umgebenden Gesellschaft
und bei allen beliebt. Er stagnierte indessen nicht unter
diesen wenig bewegten Verhältnissen . Er war früh und spät
auf den Beinen . Bald zu Wagen, bald zu Pferd verkehrte
er im Umkreis einer Quadratmeile . Hatte er nichts anderes
zu tun, so ging er auf die Jagd . Er besaß eine ganze
Mente prächtiger Hunde und war ein ausgezeichneter Jäger.
— Ich erinnere mich noch lebhaft unseres ersten JagdauS»
fluges vor mehreren Jahren . Ein Hase erk̂ b sich plötz¬
lich vor uns . Ter Onkel hatte den Schuß. — „Schieß !"
rief ich. Er stand mit der Büchse in Ruhe und drehte
langsam die Zigarre zwischen den Lippen. — „Aber so schieß
doch!" — Ter Hase- war nun gut 200 Ellen von uns ent-
sernt . Jetzt legte er langsam die Büchse an die Wange
und schoß. — „Ich meinte , es wäre am besten, ihn mit der
Kugel zu nehmen, " sagte er, als der Hund ihn brachte.
„Ein Schrolschuß mist solcher Nähe zerstört die Haut , Tu !"

gastfreie Haus dieser originellen und interessanten
Persönlichkeit war es also, dem ich an jenem Abend zu«
steuerte, mit quatschenden Stiefeln , durchnäßten Kleidern und
einer schweren Jagdtasche über der Schulter . Im Hofe ivurde
ich von den fünf Jagdhunden des Onkels empfangen , —
itidjt ungehobelten Kötern, die dem Fremden mit wütendem
Gebell entgegenstürzen, nein ! sondern fünf eleganten , ge¬
fleckten, hochbeinigen Hunden mit erhobenem Kovf und gra»
zcosen Bewegungen und ruhigen , klugen Augen, und — man
würde kein guter Mensch sein, wenn man sich dabei nicht
aufgeräumt fühlte.

Ter Onkel zeigte sich zuerst am Fenster, dann kau: er
mir in der Tür entgegen. Er lachte über mein „ertrunkenes"
Aussehen und brachte sogleich andere Kleider. Tann kam
das Abendessen und endlich das reglementarische Grog-Ser»
vice, die Kanne mit der Diana und den Nymphen und die
Zuckcrschale mit der Wildschweinjagd.

Bald saßen wir wie gewöhnlich in tiefem Gespräch auf
dem Familiensofa . Ter Onkel war ein guter Erzähler , und
wenn es ihm einfiel, konnte er seine Erlebnisse so lebest
schildern und mit so vielem gesundem, warmem Gefühl,
daß sie sich lebhaft meiner Erinnerung einprägtcn.

Er erzählte mir an jenem Abend folgende Episode aus
seinem Jugendlichen.

II.

Lieber Toktor ! Ich habe nun bald zwei Monate in
großem Elend krank gelegen. Mein Mann will keinen Arzt
rufen , denn wir können nicht bezahlen, und die Armen¬
pflege will er deswegen nicht aufragen . Es ist auch nicht
viel für mich zu tun . Ich werde jeden Tag hinfälliger
und ich glaube, daß es bald mit mir vorbei ist. Seien
Sie nicht zornig deshalb , daß ich Sie gleichwohl zu kommen
bitte . Es würde mich trösten, wenn Sie mich besuchten,
— aber kommen Sie bald. Margarete ."

Dieses Bittet , das mit zitternder Hand und großen Buch¬
staben auf die abgerissene Ecke eines Schreibheftblattcs ge¬
schrieben war, wurde mir eines Abends im Februar über¬
reicht, gerade als ich von einer mühevollen, langen Geschäfts¬
reise zurückgekehrt war . Ter Bote stand stumm und steif
wie ein Automat und überreichte es mir in einen Fcben
schmutzigen Zeitungspapiers eingchüllt.

Es war ein ca. zehnjähriger Knabe. Er schielte stark.
Tas rötlichgelbe Haar hing in kräftigen Locken über seine
Stirne herab, und i,u Mund hatte er einen Strohhalm,
au dem er ununterbrochen kaute und mit der freien Hand
zog. Er war dünn und elend gekleidet, sah aber nichts-
destoiveniger rotwangig und kräftig aus . Sein Gesicht trug
eine Mischung von Gleichgiltigkeit und Schlauheit zur Schau
— Stupidität au der Oberfläche, aber Verschlagenbeit aufdem Grunde.

„Wessen Junge bist Tu ?" fragte ich, als ich das Billei
gelesen hatte.

„Mutters, " antioortete er nach einer Pause und wendet»
den Halm im Munde.

„Wer ist denn Teine Mutter ?" .
„Sie , — sie, die das geschrieben hat, — Grete ii«

Moorhause, " erklärte er, etwas verblüfft darüber , ohne Vor»-
oereitung mit solch schwierigen Personalien herausrückeu zu
müssen. °

„Laufe nach Hause und sage Deiner Mutter , daß ich
noch heute abend zu ihr kommen werde." — Und- der Junge
trollte sich lautlos , ohne Abschiedsgruß zur Tür hinaus,
dce er hinter sich offen ließ, zog die Holzschuhe an und
trabte durch den Schnee.

;̂ch hatte meine Abendmahlzeit genossen und ruhte nun
emen Augenblick bei Tee und einer Pfeife Tabak aus . Ich
war den ganzen Tag eifrig beschäftigt gewesen, und jetzt
~~ . "bends 8 Uhr — sollte ich wieder hinaus , zu Pferd
aus einem halsbrecherischen Weg, eine Meile weit ins Land
hinein . Hätte die Fahrt einem anderen als Grete gegolten,
so würde ich um Aufschub bis zum nächsten Tag ersucht
haben. Aber — die arme Grete!

lind während ich dasaß und die langen , nach einem
solchen Tag so wohlschmeckenden Tabakswolken nach dem
Lampenlicht und der geschwärzten Decke meiner alten Sttibe
sandte, tauchten Erüinenrngen uns aus längst entschwun-
dener Zeit , aus jenen Tagen , die so reich sind au noch
" 'wt getauschten Hoffnungen, cm Glauben , Liebe, Leichtsinn
und Schwärmerei — Erinnerungen aus den Uebergangs-
lahren zwischen dem Knaben- und Mannesalter . Uird als
erne der deutlichsten Erinnerungen ans jenen Jahren stieg
das Bild Margaretens vor mir auf : Schön ime eine Garten-
rose! Grete mit dem goldigen Haar , den dunkeMaucn



Augen und dem kecken Schwung mit dem Kopf, wenn ihr
etwas nicht gefiel, — Grete mit dem sonnverbrannten
Gesicht und den kleinen, geschmeidigen Händen, wenn die
Ernte kam und man sich Lag um Tag mit den reifen
Garben beschäftigte. Grete mit dem flinken, elastischen Fuß,
wenn sie in unermüdlichem Tanz beim Erntefest von Arm
tzu Arm flog. — Und fetzt — die arme Grete im Moorhaufe!

Ich sah sie zum erstenmale während eines Sommeraufent¬
haltes bei einem Verwandten in dieser Gegend, wo ich nun
seit langen Jahren als Arzt gelebt habe. Ich kam mit
Büchse und Hund über die Felder geschlendert, — der letztere
war ein prächtiges Tier von der Gordan-Setterrasse, mein
treuer, unzertrennlicher Begleiter während acht glücklicher
Jugendjahre. Ich war nun auf der Fährte eines angc-
schossenen Fuchses — wir bekriegten Reinecke damals das
ganze Jahr hindurch— und hatten ihn seit mehreren Stunden
gesucht. Die Sonne war im Untergchen und als ich die Au
erreichte, legte ich mich in das Gras der Wiese, um auszu¬
ruhen.

Es war ein herrlicher Abend. Der Himmel war klar,,
blau in blau. Die Au hatte zu dampfen begonnen, alles war
still, wie in der Nacht. Nur die Schwalbe kreuzte noch
unruhig durch die Lust, tauchte ihre Flügel ins Wasser,
um dann wieder wie ein Pfeil über das hohe Schilf empor¬
zuschießen, durch die Mückenschwärme jagend. Und die Däm¬
merung kam. Sie senkte sich mit leisem Rauschen auf das
Gebüsch an den Ufern der Au und das dampfende Wasser.

Da erhob mein Hund plötzlich den Kopf und lauschte.
Es raschelte in den Zweigen, die von den Bäumen des
Abhanges sich über die Au hinausstreckten, und einen Augen«
iblick später zeigte sich eine weibliche Gestalt, die mit nackten
Füßen und ausgeschürztem Rock in der Strömung längs
des Ufers von Stein zu Stein sprang. Bald hielt sie sich
an den herabhängendenZweigen fest, bald ließ sie diese los
und sprang sicher wie eine Gemse, ohne Stütze, von Stein
zu Stein . Zuweilen bückte sie sich und suchte vorsichtig mit
den Händen die nächsten kleinen Steine aufzuheben. Dann
ging sie leise summend weiter.

Mein Hund knurrte. Ich drückte ihm den Kopf in das
Gras nieder.

Sie war nun ganz nahe. Sie war ärmlich gekleidet,
aber schön wie der Abend, der sie umgab. Sie mochte wohl
15 Jahre zählen. Ihr Haar war glänzend blond und in
einem dicken Zopf um den runden Hinterkopf geschlungen.
Die langen, dunklen Augenwimpern kontrastierten auffallend
zu dem blonden Haar.

Ehe ich Zeit hatte, weitere Beobachtungen zu machen, stand
sie vor mir und starrte mich in stummer Ueberraschung an,
wie ich sie. Ich bemerkte jetzt, daß sie ein weißes Leibchen
trug, ohne Aermel und am Hals weit offen, fo wie die
Mädchen es während der Erntearbeit tragen. Gesicht und
Hals waren dunkelbraunvon der Sonne, aber dort, wo das
Halsleinen begann, zeigte sich zeitweise gleichsam ein Hals¬
band von glanzend weißer Haut. Der kurze rotumsäumte
Rock war mit einem Dorn aufgeheftet. An der Gürtelstelle
hatte sie eine große weiße Wasserlilie befestigt. Die schöne
Blume hatte ihr Haupt noch nicht vor Hitze gesenkt. Und
dann bemerkte ich, daß sie einen kleinen Letnwandbeutel
an einer Schnur um den Hals trug

* * *
Wir hatten einander wohl eine Minute lang betrachtet.

Ta steckte sie wie mit einem raschen Entschluß ihre Hand
in den Beutel, und mit triumphierender Freude holte sie
einen großen lebendigen Krebs hervor. Und indem sie die
Hand mit dem zappelnden Tier gegen mich ausstreckte, rief sie:

„Sieh hier!" 1
Ich sprang auf und betrachtete nicht de» Krebs, sondern

sie. Ich war in jenem tweifeihast glücklichen Alter, wo
man vor Weibern fast scheu ist, scheu wie ein junges, nicht
zugerrttenes Pferd vor den weißer, Meikenvfählenam Wege,
jenem Alter, in den- man sich über alles Weibliche wundert,'
es umgeht. und deck) — im Stillen Schw-ärmer ist. Man
hat jenes Alker d»s „Flegelalter" genannt Der Name paßt
nicht immer für Personen J'.ej'er Altersklassen. Denn es ent-
stehen in dieser Periode oA tiefe und ernste Geiühle, die das
ganze Leben lang empfunden werden können

„Ein prächtiger Frag !" antwortete ,.ch ihr. „Wie viele
hast Du gefangen, und lr-ie beißest Tm?"

„Margarete," m.tisvrrekeb«s Mädchen und trat einen
Schritt näher. „Und tch habe fast dreißig gefangen." —
Sie  zupfte nun hastig den Tarn aus dem Rock und ließ
khn bis zu den Knöcheln niederfallen. — „Und wie heißtDem Hund?" H

l' „Chasseur heißt er. — Hast Du einen angeschossenen!
Fuchs gesehen- — Wir haben den ganzen Nachmittag ge¬
sucht."

„Nein, — heute nicht. — Aber viele Krebse sind hier!
Denke, ich habe achtundzwanzig in meinem Beutel. Die
großen können arg klemmen, wenn sie einen bei den Fingern
erfassen." — Und sie zeigte mir einen von ihren kleinen,
noch nassen Fingern, den der Krebs ergriffen hatte.

Und während ich ihren Finger beklagte und ihre Krebse
bewunderte, stieg das Vertrauen auf beiden Seiten. Wir
saßen lange beisammen und sprachen, während der Tau in
das lange Gras siel. Mein Hund hatte seinen Kopf in ihren
Schoß gelegt. Sie streichelte dann und wann den seidenweichen
Kopf desselben mit ihrer kleinen Hand, während sie mir
alle ihre Lebcnsvcrhältuisse erzählte

Als Pflegekind war sie in ihrem zweiten Jahre von
unbekannten Eltern in der Hauptstadt bei einer armen Häus¬
lerfamilie hier draußen gegen eine einmalige Abfindungs¬
summe untergebrachtworden.. Die Pflegeeltern waren ältere
Leute. Der Mann starb einige Jahre nach Gretes Aufnahme
im Hause, und sie wuchs nun aus, für gewöhnlich ohne
weitere Gesellschaft, als die alte Pflegemutter, die den Namen
„Großmutter" trug und eine sehr verständige, reinliche und
religiöse Frau war.

Grete ging tu die Schule und „zum Pfarrer"." Sie ' hätte
eine leichte Fassungskraft: — Wenn sie die Psalmenverse
dreimal dnrchleje, dann könne sie sie auswendig. Darum
blieb ihr auch viele freie Zeit. Und in dieser lebte Grete
ein FreiluftlebenI Bald ging sie in die Wälder, mit dem
langen Strick um die Schultern, einem primitiven Werkzeug,
mit dem sie — wie mit ernem Lasso — die hochsitzenden!
dürren Aststummel zu Umschlägen und zu brechen verstand.
Bald arbeitete sie mit den Ernteleuten. Bald suchte sie
längs der Au nach Krebsen und Pflailzcn. Sie war immer
in Tätigkeit, immer froh und überall gern gesehen. — „Aber
im Winter," sagte sie dann und blickte vor sich hin, die
Hände um die Kriie gefaltet, „im Winter ist es so still daheim.
— Manchmal wird der Weg über das Moor verweht, so daß
Großmutter nicht ausgehcn kann und ich nur mit Mühe
das nächste Haus erreiche. Denn dort schaufelt niemand
Schnee!"

„Was nimmst Du denn im Winter vor?" fragte ich
und sah im Geiste das eingeschneite Haus vor mir.

„O — mauchmal helfe ich Großmutter Ginsterbesen binden,
manchmal lesen wir zusammen im Psalmbuch und in der
Chronik, zuweilen kommt der rote Franz des Nachbars herüber
und sitzt bei uns und erzählt Geschichten, und manchmal
schläft Großmutter lauge im Stuhl am Ofen, oft mehrere
Stunden nacheinander. Dann ist nichts anderes zu tun, als
dazustehen und über die Felder hinauszusehen, wie der Schnee
fällt, ob jemand des Weges geht und — vieles andere.
Es ist dann sehr still daheim, aber ich langweile mich doch
nicht. Ich habe ja auch für das Hauswesen zu sorgen und
das Essen zu bereiten."

Die Dämmerung wurde dunkel und dunkler. Der kühle
Tan perlte ans den Wiesen; die Fledermäuse strichen piepsend
durch den Nebel; sie setzten den Krieg fort, den die Schwalbe
beendet tte. Und der Halbmond zeigte sich — noch bleich
über de Banmwipfcln.

„W ■denke ich doch!" rief Grete Plötzlich aus und sprang
vuf. „C ist bald finster und Großruntter wartet auf mich."

Und ehe ach Zeit hatte, an den Abschied zu denken, hatte
sie ^ jr >hr Lebewohl und Gutenacht" zugerufen und lies
uoer oen Steg nach dem anderen Au-Ufer,

Fortsetzung folgt.j

m

Venüsprnch.
ffcund in dieser Zeiten Jamm«
Cern’ beizeiten dich en,scheiden;
jedermann muh eins von beiden,
Emgikiemmt [ein oder Klammer,
fingefoebten oder Jecbler,
Hbgeschlachte, oder Schlächter.
Hmbcft werden oder Hammer.

h. Ceuthold.
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